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haben und dann alles daransetzen, die Kinder „konzeptkompatibel“ zu 
machen. Doch diese Denkweise ist ein Irrtum. Und deswegen ist die 
Halbwertszeit mancher sogenannter pädagogischer Konzeptionen auch 
eher gering, denn es erweist sich, dass sie zu wenig konsequent von den 
Kindern ausgehen, sondern eher von der erwachsenen Vorstellung, wie 
Kindheit zu sein habe. Es geht nicht darum, mithilfe von möglichst per-
fekt ausgedachten Plänen möglichst perfekte Kinder zu erziehen. Die 
Forderung lautet vielmehr: Der Erwachsene muss sich in dem Maße zu-
rücknehmen, wie das Kind an Fähigkeiten gewinnt, und die Realität des 
Kindes aus dessen Perspektive wahrnehmen – und nicht aus der seinen.

1.2.1	 Montessoris naturwissenschaftlicher Zugang zur 
Realität des Kindes – der neue Weg

Zahlreiche bedeutsame Impulse für pädagogische Neuerungen stam-
men erstaunlicherweise von Naturwissenschaftlern, insbesondere von 
Medizinern. Hier sind zum Beispiel der polnische Kinderarzt, Schrift-
steller und Pädagoge Janusz Korczak, die Budapester Ärztin Emmi Pik-
ler oder eben Maria Montessori zu nennen. Sie alle verbindet ein star-
ker, naturwissenschaftlich orientierter Ansatz zu Fragen der Bildung 
und Erziehung. 

„Im Unterschied zur Medizin, wo in Kliniken und Labors jede ge-
ringste isolierte Erscheinung zum mehrjährigen Forschungsobjekt wird, 
zeichnet sich die Pädagogik durch die Leichtfertigkeit und Schnelligkeit 
endgültiger Urteile aus“ (Korczak, zit. n. Dauzenroth 1989, S. 60).

Wenn Mediziner eines sehr konsequent und nachhaltig gelernt ha-
ben, dann ist das der medizinische Dreischritt: Anamnese – Diagnose 
– Therapie. Diesen Dreischritt übertragen sie auch und adaptieren ihn 
für die pädagogische Praxis. Dabei ist der erste Schritt der bedeutsams-
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te: die wert-und vorurteilsfreie Wahrnehmung dessen, was ist. So wird 
gefordert: „Sehen – oder als Erzieher scheitern“ (ebd., S. 64).

Pädagogisch orientierte Anamnese: Unermüdliche Beobachtung
Und genau das ist es, was auch Maria Montessori von jedem Pädagogen 
verlangt: die Fähigkeit, immer wieder und genau die konkrete Situation 

eines Kindes wahrnehmen zu können, ohne zu deuten. Man könnte 
auch sagen: Montessori fordert eine pädagogisch orientierte Anamnese. 
Doch das geht nicht so leichthin. Insofern muss die Qualifikation zur 
professionellen Wahrnehmung eine intensiv geübte Fähigkeit werden, 
die jeden angehenden Pädagogen in besonderer Weise auszeichnet. 
Wahrnehmen und nicht werten  – das ist eine große Herausforderung, 
zumal Pädagoginnen und Pädagogen sich manchmal auch dabei ertap-
pen, in eine Situation eher mit dem Gefühl und weniger mit professio-

neller Distanz hineinzugehen.

Pädagogisch orientierte Diagnose: Vorsichtiges Urteilen
Auf eine pädagogische Anamnese folgt nun die pädagogische Diagnose. 
Einfach formuliert, ist das der Versuch, eine Antwort auf die Frage zu 
finden: Was ist mit dem Kind aktuell los? Was ist für seine Entwicklung 
aktuell notwendig? Vor welchen Herausforderungen steht dieses Kind? 
Und welche Herausforderungen mute ich dem Kind zu? 

Wie in der Medizin jeder Patient eine individuelle Antwort auf sei-
ne konkrete Situation erwarten darf, gilt dies auch für die Arbeit mit 
Kindern. Jedes Kind hat ein Recht auf seine eigene pädagogische Ant-
wort – und zwar in Bezug auf die Lebenssituation, in der es sich aktuell 
befindet. 

Dabei sollte sich der Pädagoge jedoch im Klaren darüber sein, dass 
seine pädagogischen Diagnosen über ein Kind fehlerbehaftet sein kön-
nen. Erzieherisches Handeln muss immer unter dem Vorbehalt der Ver-
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mutung und der Annahme stehen, dabei getragen von der Hoffnung, 
das Richtige und Wichtige erkannt zu haben, um das Notwendige tun 
zu können. Wenn Pädagoginnen und Pädagogen eine Aussage darüber 
wagen, was mit einem Kind „los“ ist, sollten sie sehr vorsichtig dabei 

vorgehen – eingedenk der Tatsache, dass sie sich durchaus geirrt haben 
könnten. 

Pädagogisch orientierte Therapie: Illusionsloses Handeln
Montessori-Pädagogik steht immer unter einem Erkenntnisvorbehalt, 
weil sie sich radikal und konsequent am Kind orientiert. Und aus dieser 
Perspektive nähert sie sich behutsam dem dritten Schritt: der Therapie. 
Wenn ein Mediziner therapiert, kann er in der Regel recht schnell er-
kennen, ob er richtig diagnostiziert hat. Beim erzieherischen Handeln 
ist dies ungleich schwieriger. Pädagogen dürfen sich keine Illusionen 
über den Erfolg ihrer Bemühungen machen. Pädagogisch gewendet, ist 
es wohl besser, statt von Therapie von einem „illusionslosen Handeln“ 
zu sprechen.

Montessori ist sich der zahlreichen Fehlerquellen erzieherischen 
Handelns durchaus bewusst. Deswegen ist es von höchster Bedeutung, 
im Nachgang zur unermüdlichen Beobachtung, die ja Voraussetzung 
für eine Bedürfnisanalyse ist, trotz aller Bemühung „illusionslos“ zu 
handeln. Kindliche Launenhaftigkeit zum Beispiel sieht Montesso-
ri-Pädagogik in diesem Zusammenhang nicht als ein primäres Prob-
lem des Kindes, sondern eher als Anlass für den Pädagogen, darüber 
nachzudenken, ob dem Kind nicht vielleicht eine angemessen intel-
lektuelle und/oder physisch herausfordernde Umgebung fehlt. In der 
Konsequenz sind materielle und vor allem personale Bedingungen zu 
schaffen, die dem Kind helfen, seine Möglichkeiten zur Entfaltung zu 
bringen.
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Interdisziplinärer Ansatz
Montessori verlangt deshalb eine „vorbereitete Umgebung“. Sie selbst 
hat ihre Praxis stets ausgehend von den neuesten naturwissenschaft-
lichen Erkenntnissen verschiedenster Disziplinen befragt. Dieser in-
terdisziplinäre Ansatz der Montessori-Pädagogik gilt auch heute noch. 
Die Erkenntnisse der Humangenetik, der Neurologie, Psychologie, der 
Verhaltensbiologie, die zahlreichen Erfahrungen der Pädiater – all das 
und noch mehr fließen in die Diskussion ein und tragen zur kontinu-

ierlichen Weiterentwicklung der Montessori-Pädagogik bei. Deswegen 
kann man ohne Weiteres sagen: Montessori-Pädagogik vertritt nicht 
eine Dogmatik, sondern ist entwicklungsoffen und zukunftsorientiert.

1.2.2	 Montessoris Anthropologie der Kindheit

Viele Eltern tragen einen Entwurf von der Zukunft ihres Kindes in sich. 
Und was tun sie nicht alles, um diesen Entwurf Wirklichkeit werden 
zu lassen. Oft sind sie dann enttäuscht, wenn das Kind sich ganz an-
ders entwickelt, obwohl sie doch nur das Beste für ihr Kind wollten. 
Das Erste, was Montessori von allen, die es mit Kindern zu tun haben, 
verlangt, besteht darin, sich von diesem Machbarkeitswahn und allen 
Machtansprüchen zu verabschieden.

„Das Kind ist nicht ein leeres Gefäß, das wir mit unserem Wissen an-

gefüllt haben und das uns alles verdankt. Nein, das Kind ist der Bau-

meister des Menschen“ (Montessori 1972, S. 13).

Die im Kind angelegten Potenzialitäten aktivieren
Wenn Montessori hier vom „Bauen“ spricht, so ist damit das genetische 
Potenzial eines jeden Menschen gemeint. Damit die darin liegenden 
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Möglichkeiten zur Entfaltung kommen, bedarf es einer aktiven Ausei-

nandersetzung des Kindes mit seiner Umwelt. Der genetische Code ist 
kein fertiges Wachstumsprogramm, erst recht kein Bildungsprogramm, 
vielmehr geht es darum, die im Kind angelegten Potenzialitäten zu ak-
tivieren.

Montessori fordert direkt und indirekt auf, alles, was den Erwach-
senen den Weg zum Kind verbauen könnte, beiseite zu stellen – insbe-
sondere jene Vorurteile, welche die Beziehungen zwischen Erwachse-
nen und Kind so häufig prägen:

„Diese Vorurteile sind so allgemein, dass es schwierig ist, sie als sol-

che zu erkennen. Sie vermischen sich mit dem deutlichen Zeugnis 

der Tatsachen, denn jeder oder fast jeder hat nur das bekannte Kind 

gesehen, nicht das unbekannte“ (Montessori 1966 , S. 62).

Mut zur „Entdeckung des Kindes“
Darum fordert Montessori von den Erwachsenen ganz schlicht und 
klar den Mut zur „Entdeckung des Kindes“ (vgl. Montessori 2010a). Sie 
geht konsequent von dem aus, was man über das Kind weiß, und nicht 
davon, wie man das Kind gerne hätte.

Maßstab ist der jeweilige Erkenntnisstand der Humanwissenschaf-
ten, vor dem jede Praxis der Montessori-Pädagogik zu bestehen hat. 
Daraus folgt für Montessori, positiv zu beschreiben, was eigentlich Sinn 

und Aufgabe der Kindheit ist (im Unterschied zum Erwachsensein), 
und die Forderung, demgemäß – also kindgemäß – verantwortlich pä-
dagogisch zu handeln.

Vorurteilsfreiheit


